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lang ansgezerrten Beinen und vor Schmerz halbzngekniffenen Angen m att am Boden. 
W ie lange mochte es wohl schon in seiner qualvollen Lage am Bindfaden gezerrt 
haben? Doch besaß es noch K raft genug, um sich blitzschnell auf den Rücken zn 
werfen und die Fänge zur Abwehr bereit zu halten, a ls  ich nach ihm griff und 
mit einem raschen S chnitt seine Fesseln löste. Z nm  Ueberfluß erfuhr ich nun noch, 
daß der B ruder, „der ander Keib" —  Keib bedeutet so viel wie Racker —  am Tage 
vorher vom W aldhüter „aufs H irn"  geschlagen worden sei, „weil's zn Ende mit 
ihm gehen wollte". Beide Tiere hätten während ihrer mehrtägigen Gefangenschaft 
noch nichts zn sich genommen, denn „die Keibe weigerten sich beharrlich, den ihnen 
gereichten geräucherten Speck zn nehmen". —  0  sn ne tn  simplieikrw! —

D en Geretteten habe ich dann in Pflege genommen. E r  hat bei geeigneter 
W artun g  in verhältnism äßig kurzer Zeit sich zu einem Prachtexem plar entwickelt.

Erst wenn die Zeit kommt —  und sie w ird kommen — , wo die Drosseln 
unter der M arke „K rannnetsvögel" nicht mehr znm jagdbaren W ild zählen werden, 
w ird man auch die R ohheiten, welche bei der A usro ttung  jagdschädlicher Vögel im 
Schwange sind, unter S tra fe  stellen. Heute ist es Pflicht eines jeden N aturfreundes, 
da, wo die ,.8aueta s iru p lie itas"  Roheiten zeitigt, mit B elehrung dem Armen bei­
zuspringen, wo aber dünkelhafter Eigensinn oder R ow dytum  sich versündigt, unnach- 
sichtlich vorzugehen. W ir müssen auch den grausam  verfolgten R aubvögeln unseren 
Schutz gewähren und dürfen die Vogelwelt nicht in nützliche und schädliche Vögel 
einteilen. Einem das Gleichgewicht störenden Ü berhandnehm en der ärgsten unter 
den R äubern  mag man steuern, so weit dies nötig ist, aber ohne Grausamkeiten 
dabei sich zu Schulden kommen zu lassen. D er Versuch, eine Tierspezies vollständig 
„auszurotten", ist un ter allen Umständen zu verwerfen und —  wird wohl auch 
meistenteils n u r ein Versuch bleiben, wie z. B . die Bestrebungen, die Kaninchen in 
A ustralien auszurotten , beweisen.

Ornithologischer Aberglaube vergangener Zeiten.
Von Ur. Al a r t i n  B r a ß .

I.
D cr  E i c r  legende Huhu.

D er Aberglaube des M itte la lte rs  und der folgenden Jah rhunderte  ist zum 
großen T eil zurückzuführen auf den E influß der A lten; er wurzelt in dem sinkenden 
Röm ertum , das seinerseits wieder viele abergläubische Vorstellungen von den Griechen, 
namentlich aber aus Aegypten und dem O rien t empfangen hat. S p ä te r  freilich hat 
das M itte la lter redlich dazu beigetragen, die von den Alten ererbten Fabeln  und 
M ärchen weiter ausznspinnen; es hat ihnen immer von neuem ein auffallendes, 
buntes M äntelchen umgehangen und gar oft —  dies ist besonders hervorzuheben —
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jeden Zweifel m it dem H inw eis auf die B ibel niedergeschlagen, die überall, also auch 
auf natnrhistorifchem Gebiete, a ls  Richtschnur galt.

Auch die Fabel von dem B a s i l i s k e n ,  der aus einem Schlangen- oder H ahnen­
E i erbrütet wird, stammt aus dem A ltertum . P l i n i u s ,  L u c a n u s ,  A e l i a n  und 
andere reden von ihm, die B ibel (Jesaia, Kap. 11, 8, Kap. 59, 5, Jerem ia, Kap. 8 ,1 7 )  
erw ähnt ihn, und viele „Philosophie" des späten M itte la lte rs  beschreiben ihn; ja 
bis znm B eginn des vorigen Ja h rh u n d e rts  reichen eine ganze Reihe von Abhandlungen, 
T ractätlein , Dissertationen, Sendschreiben re., die ernstlich Basilisken und Hahnenei 
besprechen; andere „N atnrkündiger" freilich haben n u r S p o tt und H ohn für solchen 
Aberglauben.

E s  ist nicht uninteressant, einm al alles das zusammenzustellen, w as unsere 
V orfahren von den Basilisken wußten.

E s  giebt zweierlei Basilisken, den S c h la n g e n b a s i l i s k ,  der ans einem Schlangenei 
erzeugt wird, und den H a h n -  oder D r a c h e n b a s i l i s k ,  der aus einem Hahnenei 
entsteht. Ersterer ist eine rechte Schlange; er w ird zwölf Z oll lang , besitzt einen 
gelben Leib, einen langen H a ls  und spitzigen Kopf m it weißem Fleck gleichsam a ls 
D iadem ; außerdem ist der Kopf mit drei weißgesprenkelten Spitzen gekrönt; F lügel 
und Beine fehlen; doch kriecht, wenigstens nach P l in in s  8 ,2 1 , 33, der Basilisk nicht in 
vielfachen W indungen wie die Schlangen, sondern geht hoch und aufrecht einher. —  
D er H ahn- oder Drachenbasilisk hat die Größe einer Henne oder jungen Ente; er 
besitzt H a ls  und Kopf eines H ahnes; „gelbblau" ist sein Kamm, oder es schmückt 
ein langes, gekrümmtes H orn  das H aupt, bisweilen sind es auch drei kleinere H örner. 
R o t sind die Augen, funkelnd, den „K rottenangen" ähnlich; an dem Leib träg t er 
F lügel, die gelb, blau, ro t und g rün  gesprenkelt sind. D ie langen gelben Füße 
gleichen den Hahnenfüßen; der Schw anz ist gekrümmt, gesprenkelt und aufgerichtet, oder 
der Körper läuft rückwärts in einen langen R eptilien- oder Schlangenschwanz aus, 
dessen Ende eine Pfeilspitze trägt, wie es die Abbildung zeigt, die V a l e n t i n  in  seiner 
„Schau-B ühne frembder N atu ralien", 111. Teil, F rank fu rt a. M . 1714 ans T ab . X X X I 
wiedergiebt. Diesen daselbst abgebildeten Basilisken zeigte im Ja h re  1671 ein Frem der 
in vielen S täd ten  Süddeutschlands. Auf dem Kopf w ar „etw as gleich einer weissen 
Mützen zn sehen, anß welchem 3 Spitzen hervor ragten, die Augen w aren röthlicht 
und strahlend, die F arb e  aber schwartz nach Citronengelb schiessend." Afrika sei die 
Heim at dieses W undertieres —  nach P l in iu s  lebt der Basilisk in der P rov inz  
Cyrenaika —  und mit Feuer sei er getötet worden, erzählte man sich. I n  Wirklich­
keit aber —  so scheint es wenigstens —  w ar es nichts anderes, a ls  ein künstlich 
zusammengestelltes M onstrum , dessen Hauptbestandteil durch den Körper des Rochen 
gebildet ward. W enigstens kann man noch hier und da in alten N atnralieusam m lungen 
ähnliche abenteuerliche Gestalten des Basilisken^erblicken: jungen Rochen gab man
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durch Verzerrung des K örpers der E inbildung entsprechende Form , G lasaugen  setzte 
man in die Nasenlöcher, einen Hahnenschweif fügte man an das Ende des Leibes, 
und auf Hahnenfüßen ließ m an das fabelhafte T ier ruhen. —  S eine W o h n u n g  
schlägt der Basilisk an finstern, abgelegenen Oertlichkeiten auf; in verborgenen Löchern, 
verfallnen Kellern, altem G em äuer :c. haust er, während er lichte offene und be­
gangene S tellen  meidet. S o  wird durch „die gütige N a tu r unsäglicher Schaden 
an  Menschen und Viehe verhütet." Denn der Basilisk, der übrigens a ls  Wächter 
über verborgene Schätze gesetzt ist, besitzt ein so starkes und pfeilschnelles G i f t ,  daß 
jeder Mensch, der ihn sieht, jedes T ier, welches n u r  an ihm vorüber geht —  selbst 
von Giftschlangen wird er geflohen (Aelian 2, 7) —  sterben muß; „er mordet ehe er 
vergiftet" (Lueanus, P h a rsa lia  9, v. 607 ff.), ja  die Gewächse verdorren rundum  
durch sein bloßes Anhauchen, und die Vögel, die selbst über einen to te n  Basilisken 
oder sein G rab  hinfliegen, fallen tot au s der L uft herab. S o g a r  die Felsen werden 
mürbe, und die S teine platzen unter dem Atem des Ungeheuers. E iu  Basilisk, er­
zählt P lin iu s , w ard einst von einem R eiter erstochen; das G ift drang durch die 
Lanze em por, und R oß und R eiter kamen nm. Ebenso berichtet Lucanus, daß 
M u rru s  mit dem Speere einen Basilisken durchbohrt habe; das G ift sei durch den 
S peer in die H and gedrungen, und deshalb habe er sie sich selbst mit dem Schwerte 
abgehauen. D er Basilisk ist aber nicht n u r todbringend, sondern u n ü b e r w in d l ic h  
und u n s te rb lic h ;  kein Geschöpf, weder Mensch noch Hund, weder Löwe noch W olf, 
kann ihn töten; n u r  wenn das W ie se l  (P lin iu s  u. a.) über den Basilisken kommt, 
dann muß er sterben.') D enn dieses Tierchen beißt ihn tot, obschon es (wenigstens 
nach einigen) zugleich mit dem U ntier stirbt. M a n  wirft, wie P lin iu s  schreibt, das 
Wiesel in die Höhle der Basilisken, die m an an dem verbrannten Umkreise erkennt; 
das Wiesel tötet den Feind durch den Geruch und stirbt selbst. D a s  B lu t der 
Basilisken aber w ird dann von Nutzen für die Menschen; anfangs verdickt es sich 
wie Pech und nim m t auch dessen F arbe an ; m it Wasser verdünnt, w ird es aber 
zinnoberrot. Die M agier loben es außerordentlich und sagen, es helfe bei B e­
werbungen um die G unst der M achthaber, bei Gebeten, gegen Krankheiten und alle 
Gifte. M a n  nennt es auch S a t u r n s  b l n t. Wahrscheinlich bezieht sich dies alles 
auf das sog. D r a c h e n b lu t ,  ein H arz, welches von ostindischen B äum en gewonnen 
wird. (Vergl. L en z , Zoologie der alten Griechen und Röm er, G otha 1856 S .  457). 
N u r mit Hilfe von S p i e g e l n  ist es außerdem möglich, den Basilisken zu überlisten;

0 Nach A e l i a n  geraten auch unsere H aushähne, die sich sonst vor keinem Tiere fürchten, 
beim Anblick eines W iesels in großen Schrecken. Ferner w ar schon dem A r i s t o t e l e s  und dem 
P l i n i u s  bekannt, daß sich das kleine Wiesel mutig ans Schlangen stürzt, mit ihnen kämpft und 
selbst die giftigen nicht schont.
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denn der Anblick seines eigenen schrecklichen B ildes bringt auch ihm den Tod, wie 
jedem andern Geschöpf.

D a s  E i ,  au s welchem der Basilisk entsteht, w ird von einem H a h n ,  meistens 
von einem weißen, erzeugt, der infolge hohen A lters seine M annbarkeit verloren hat. 
E r  ist in der Regel 9 bis 12 Ja h re  a lt; aber auch siebenjährige, ausnahmsweise 
wohl auch jüngere H ähne haben bisweilen Basiliskeneier gelegt. Diese E ier werden 
von einer K r ö te  oder einer S c h la n g e ,  auch wohl schon dnrch die W ärm e des 
M is te s  ausgebrütet.') I n  ihrer äußeren F o rm  sind sie sehr verschieden, meist länglich, 
von m ittlerer G röße oder auch sehr klein, oft an  einem Ende zugespitzt wie eine B irne
oder Feige. B isw eilen fehlt die Kalkschale, und die durchsichtige H aut läß t dann
bereits den Hahnenkamm und den Schlangenschwanz des embryonalen Basilisken im 
E i erkennen. Ebenso häufig aber ist die Schale von geradezu „steinichter Substantz", 
an der Spitze besonders rauh. I n  ihrem In n e rn  liegt ein fauler, zusammengeballter 
Schleim, m it B lu t vermengt, von Haselnußgröße, oder auch statt des D o tte rs  nichts 
anderes a ls  ein weißer Faden. W ir sehen a n o r m a le ,  m o n s trö s e  H ü h n e r e ie r ,  
wie sie auf unsern Hühuerhöfen durchaus keine besondere Seltenheit sind, galten für 
H a h n e n e ie r  und a ls  solche für den U rsprung der Basilisken.

A us w as fü r einer M aterie, au s  welchem O rt des Leibes werden nun die 
Hahneneier erzeugt? K ann  überhaupt ein E i entstehen ohne einen Eierstock, wie 
ihn die Hennen besitzen? A uf welchem Wege w ird das E i au s  dem Körper a u s ­
geschieden? W ie ist es möglich, daß eine „vis x e u e rn tr ix  oder zeugende K rafft" in
dem H ahn „steckt", die „ohne Z u thun  beyderley Geschlechts" ein E i mit einem
lebendigen Tiere im In n e rn  hervorbring t? D ies alles sind F ragen, über die die 
Gelehrten am Ende des 17. Ja h rh u n d e rts  sich in heftigem S tre i t  erhitzten.

W as die M aterie  betrifft, so meint E b e r h a r d u s  G o c k e lin s , „Uocl. v .  
Hochfürstl. W ürtem berg. W eilting. Leib-M edieus, auch der Reichs freyen S ta d t  Ulm 
Physiens O rd in a riu s"  in einer kleinen 1697 zu Ulm erschienenen Schrift, der w ir 
auch das Folgende entnehmen, „so ist zu wissen, das ein solches Ey bey einem alten 
H ahnen auß einer giftigen F äu lu n g , so theils auß seinen eigenen bösen Feuchtigkeiten 
erwachsen, theils aber derselbe durch Verschluckung allerhand fauler gifftiger Sachen, 
a ls  Gewürme, N attern  und dergleichen, und mit demselben das p riu o jp in iu  koiniiuUo 
nniinnruin, oder saamliche Knifften in den Leib gesamblet, so hernach obenher durch 
die außtrücknende W ärm e mit einer Schale überzogen wird, entspringe und gezenget

9  Diese würde zur Som m erszeit jedenfalls genügen, Hühnereier auszubrüten; denn mit 
Leichtigkeit dürfte sie sich steigern bis 31" R .; doch würde das Regulieren schwierig sein, und die 
sich entwickelnden Gase dürften die jungen Böge! schon im Ei ersticken. A r i s t o t e l e s  6 ,2  schreibt: 
I n  Aegypten gräbt man die Eier unter den Mist, durch dessen W ärme sie auskricchen. — E s hat 
wahrscheinlich dein Aristoteles ein ungenauer Bericht vorgelegen (vergl. L en z , a. a. O. S .  326).
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werde." Dem Einw and, E ier könnten n u r in einem weiblichen E i erstocke entstehen, 
begegnete man mit dem H inw eis auf all die seinerzeit fü r w ahr gehaltenen M ärle in  von 
Menschen und Tieren, die Froschlaich, Kröten-, Schlangensamen rc. beim Trinken 
oder auf andere Weise in  den Leib bekommen und nun  durch den M un d  fertige 
Frösche und Schlangen von sich gegeben hätten. E s  ist kaum zn glauben, welch' 
thörichte und kindische Erzählungen von unsern V oreltern in dieser Beziehung für 
bare M ünze genommen wurden. Z n  „Freyberg in M eissen", w ird uns erzählt, siel 
eine Katze in einen B ru n n e n ; aus dem Eim er nun, in welchem man das T ier wieder 
herausgezogen, nahm eine F ra u  einen Schluck W asser; sogleich w ard es ihr übel, 
die Schmerzen mehrten sich von T ag  zn T ag , und auf ein Brechmittel, daß ihr der 
A rzt verabreichte, w arf die Aermste eine Katze „auß dem M un d  und M agen." 1580 
erbrach ein Schneider zu H am burg „2 weisst junge H ünd lein",') ein anderer brachte 
zwei lebendige M äuse zur W elt. I)r. G . Seb . Ju n g e ,?) ein berühmter A rzt in W ien 
erzählt von einem Hunde, der von einer Speise gefressen, die für die H ühner zur 
Beförderung des Eierlegens bereitet w ar. Diese S pe is t verfehlte auch bei ihm ihre 
W irkung nicht; auf freiem Felde gab der Köter verschiedene Eier, „eins nach dem 
andern, durch den ordentlichen A bgang" von sich. A nno 1697 legte ein „O rdens­
m ann" nicht weniger a ls  200 E ier; auch Katzen haben E ier gezeugt, und Hasen­
embryonen sind wiederholt im Leibe des alten männlichen Hasen gefunden. —  Diese 
W underm ärlein, die allgemein G lauben fanden, sollen n u r zeigen, daß die Berichte 
von Eier legenden Hähnen durchaus nicht fü r unwahrscheinlich, sondern für glaub­
würdig galten. Indessen, auch dem E inw ände, au s einem E i könne doch n u r 
dann ein lebendes T ie r entstehen, „w ann so wohl die Henne a ls  der H ahn das 
ihrige darzu gethan habe", begegnete m an mit dem Hinweis, es handle sich hier um 
ein M o n s t r u m , wo die N a tu r „von ihrer natürlichen Würckung einen Absprnng 
nimmet und etwas sonderliches und seltzames wider ihren gewonlichen Laufs hervor­
bringt." Die Zeugung aber eines M onstri „kommet von einem oder vielfältigen von 
mancherley A rten und Geschlechtern vermischten und mit einander vereinbarten 
S aam en  her, so ein T hier von W ürm ern oder anderen Thieren auß Gefrassigkeit in 
sich geschlucket; oder von anderen fremden Thieren, so nicht seiner A rt und Geschlechts 
seyen betretten worden ans welchen S aam en  . . . eine solche M ißgeburth  herauß 
kommet, welche sowohl von dem jenigen T hier davon sie herstammet, a ls  auch anderen 
fremder A r t . . .  auch zerschiedene deuenselben Thieren nachahmende Form en und Gestalten 
gewinnet und also eine ungewöhnliche M ißgeburth hervorkommt." Nichts aber er­
scheint mehr geeignet, solche Wundergeschöpfe hervorzubringen, a ls  gerade das E i ,

0  Heinr. Meybom, P rof, zu Helmstädt, neuverbesserte Braunschweigische Chronik I I I .  Teil, 
Seite  518.

0  Curios. Miscell. Germ. Ann. 2 Obs. 250.
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welches „die vier Elemente der W elt" abbildet: die Höhle unter dem Häutchen hält 
Luft in sich, das Weiße das Wasser, das rotgelbe D otter ist das Feuer, die Schale 
ist die Erde. A ls u. 1 6 7 2  ein Ju d e  in T h o rn  ein E i öffnete, kroch eine spannen­
lange schwarze Schlange heraus. O ffenbar hatte die Henne, sagt der Berichterstatter, 
den S am en  einer Schlange oder diese selbst samt ihrem S am en  verschluckt. E ier 
mit W ürm ern  im In n e rn  sind oft beobachtet w orden.') J a  nichts ist so dumm, 
es wurde geglaubt. A m brosius P a ra e u s  berichtet, daß eine M agd  zu A ntun 
ein E i geöffnet, in  dem ein wohlgebildeter Menschenkopf w ar, statt der H aare „mit 
leibhaftigen lebendigen Schlangen bewachsen"; dazu waren drei solcher Schlangen 
statt des B arte s  au s dem K inn herausgewachsen. ) 6 6 9  gebar, eine F ra u  „zu Marck- 
breit im Schwartzenbergischen, die sechs Wochen schwanger war, ein Ei, w orin ein 
Knäblein lag , „eines Werckzolls lang" mit allen menschlichen Gliedern. Auch ein 
Menschenkopf m it Gänsehülsen und Köpfen statt der H aare, die alle ihre Augen und 
Schnäbel hatten, w ard einmal in Frankreich in einem Günse-Ei gefunden. D a s  ist 
sagt S chottus, Phys. C ur. l .  5. c. 2 6  § 1 ,  der starken E inbildung der G a n s  2) und 
der großen Liebe zu einem Menschen zuzuschreiben.

Schließlich wollen w ir noch erwähnen, daß man sich beim Oeffneu solcher 
monströser E ier vorzusehen hat; sie sind g i f t ig .  Am besten ist es jedenfalls, wenn 
sie die B au ern  sofort zertreten; denn an s  solchem Hahnenei („<ouk ckr̂  eog") kriecht 
später eben der Basilisk, zum wenigsten aber ein Krokodil oder eine giftige Schlange 
heraus. Ebenso hat man sich vor einem alten H ahn zu hüten, welcher sich endlich 
selbst inficiert und giftig werden kann!

Der Steinkauz (Oai-ine noolua ketr.) in der Gefangenschaft.
B on  R. L. W o l te reck .

Unsere einheimischen Nachtranbvögel werden selten gefangen gehalten, und das 
ist gut, da diese überaus mißlichen M üusevertilger nicht allzu häufig siud. W er aber 
fü r diese Vogelfamilie besonderes Juteresse hegt, dem kaun eine gefangene, aufgezogene 
Eule viele Genüsse bereiten. Besonders wer Vögel hält, um das tierische Seelenleben 
in  M uße zu studieren, versäume es auch nicht, einmal einen V ertreter dieser interessanten 
Fam ilie  zu Pflegen.

Am besten eignen sich da natürlich die possierlichen M iuiaturen len  O ariuo 
im sseriuu  und U m orüiim  8coi>8. Beide sind aber recht schwer zu erlangen. V o r­
züglich eignet sich jedoch auch zum Hausgenossen unser liebes, allbekanntes und

9  Ueber die F rage, ob W ürm er in den Hühnereiern Vorkommen, vergleiche n. a. M onatsschr. 
1882, S .  83, 84 u. 160.

2) Nielleicht meint der Berichterstatter die M agd, welche das E i öffnete.
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